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Die grosse Furcht vor dem Freistoss
Das Fifa-Museum kämpft ums Überleben. Das Hauptproblem ist die Angst, sich des Fussballs mit allen Ecken und Kanten anzunehmen

BEAT GROSSRIEDER

Das Fifa World Football Museum in
Zürich, Ende Februar 2016 eröffnet,
polarisiert. Betritt man den aufwendig
herausgeputzten Bau beim Bahnhof
Enge, wähnt man sich am Check-in
einerAirline;Glas, Chromund Security-
Schleusen buhlen mit der meterhohen
Branding-Leuchtschrift um Aufmerk-
samkeit. Und auch nach der Visite der
3000 Quadratmeter Ausstellungsfläche,
nach dem atemlosen Inhalieren von
1000 Exponaten, 500 Videos und 15
Spielstationen bleibt die Frage offen:
Wo bin ich hier?

Ein zentrales Gestaltungselement
des 30 Millionen Franken teuren Baus
ist der Spiegel. Das reflektierende Glas
lässt Videosmächtiger flackern, verwan-
delt die Verbandschronik in ein Spiegel-
kabinett, führt Treppen entlang in die
Bistrozonen. Es drängt sich der plaka-
tive Kurzschluss auf: Hier wird der Fuss-
ball in all seinen Facetten gespiegelt.
Hoffnungsfroh auch die Ankündigung
auf der Website: «Das Museum feiert
das reiche Kulturgut des Fussballs und
dessen Fähigkeit, Menschen rund um
den Erdball zu inspirieren.»

Top-down-Prinzip

Eine blosse Spiegelung ist aber noch
kein echter Blick in den Spiegel. Wird
etwas bloss reflektiert, passiert noch
keine Reflexion. Genau daran leidet das
Museum – und zwar in einem Ausmass,
dass die Fifa die Einrichtung nach nicht
einmal einem Jahr bereits grundlegend
infrage stellt. Eine Arbeitsgruppe über-
prüfe das Angebot, der Prozess sei «er-
gebnisoffen». Das Haus sitze auf einem
Defizit von 30 Millionen Franken, statt
250 000 Besuchende pro Jahr kämen
nur halb so viele. Dabei sind 130 000
zahlende Gäste eine stolze Zahl. Also
muss die Unzufriedenheit tiefer sitzen,
sie muss im Innersten gesucht werden:
bei den Konzepten. Nur so ist zu erklä-
ren, warum der Funke nicht überspringt,
warum das Haus erst dann für Schlag-
zeilen sorgt, wenn es am Abgrund steht.

Die Fifa formuliert als Hauptziel,
«der Erfolgsgeschichte des internationa-
len Fussballs eine würdige Stätte» zu
schaffen. Dies lässt auf ein statisches
Top-down-Prinzip schliessen, wogegen
die Seele des Fussballs gerade in jener
Dynamik zu suchen wäre, die von unten
kommt. Zweitens ist eine «Erfolgs-
geschichte» ohne Misserfolge unglaub-
würdig. Ein Beispiel: Beim Hotel Baur
au Lac, wenige hundert Meter vom
Museum entfernt, wurden letztes Jahr

hohe Fifa-Funktionäre festgenommen.
Während die Bilder mit der durch Lein-
tücher kaschierten Verhaftung um die
Welt gingen, fehlt in der Ausstellung der
kleinste Hinweis darauf.

Dabei wäre dasObjekt «Fussball» er-
giebig, sagt Bernhard Tschofen, Profes-
sor für Kulturwissenschaften an der
Universität Zürich. Mit dem Soziologen
Marcel Mauss gesprochen, handle es
sich um ein «soziales Totalphänomen»,
das in viele gesellschaftliche Bereiche
einwirke – vonÄsthetik undMoral über
Ökonomie und Recht bis Religion und
Mythologie. Abzulegen sei der hegemo-
niale Blick aufs runde Leder, kritische
Ansätze gebe es genug: Ausgrenzungen
im Sport, Sport und Kommerz usw.
Grosses Potenzial hätte der multiethni-
sche Fussball, gerade auch in Zürich.
Solche Ansätze würden ein breiteres
Zielpublikum ansprechen. Dass die Fifa

nicht einen beherzten Freistoss ausge-
führt habe, um ihre Geschichte unge-
schönt zu spiegeln und ihren Gegen-
stand inhaltlich breiter aufzustellen, sei
zu bedauern. Nun riskiere das Museum,
dauerhaft im Abseits zu stehen.

Zürich ist keine Fussballstadt

Auch die Präsentation spiele eine zen-
trale Rolle. Die geografische Lage des
Museums sei nicht prominent genug, zu-
dem handle es sich nicht um ein ikoni-
sches Bauwerk, wie es international ver-
wöhnte Museumsgänger gewohnt seien.
Man sehe dem Bau nicht sofort an, dass
er ein Museum sei; umgekehrt sei
augenfällig, dass er nicht von Zaha
Hadid oder Daniel Libeskind stamme.
Laut Tschofen ist auch die «geistige
Lokalisierung» relevant. Weise ein Mu-
seum einen starken Bezug zum Standort

auf, seien dessenErfolgsaussichten grös-
ser. Zürich sei aber keine Stadt des
Weltfussballs. Dass die Fifa dort ihre
Büros habe, genüge nicht, im Gegenteil
wirke dies aufgrund der Causa Blatter
womöglich eher abstossend.

«Zu Zürich passt zum Beispiel ein
Geldmuseum, da ist der Bezug evident»,
sagt Tschofen und verweist auf dasMer-
cedes-Museum in Stuttgart. Stuttgart sei
eine traditionsreiche Autostadt, zudem
habe man die Exponate in ein atem-
beraubendes Gebäude gestellt. Trotz-
dem begnüge sich das Haus nicht mit
Nabelschau, sondern bediene ein di-
sperses Publikum von Autofreunden
und -kritikern. Die Schattenseiten des
Autobooms kämen auch zur Sprache,
zudem gebe es Sonderausstellungen mit
Blick weit über den Heckspoiler hinaus.

«Erfolgreich sind heutzutage jene
Museen, die nicht Antworten liefern,

sondern Fragen stellen», betont Tscho-
fen. Würde bloss Bekanntes präsentiert,
habe man sich rasch sattgesehen – so
exquisit die Exponate auch sein mögen.
Der Philosoph Peter Sloterdijk sehe im
modernen Museum eine «Schule des
Befremdens». Museen müssten nicht
Identität festigen, sondern infrage stel-
len. Sie seien bestens geeignet für einen
«intelligenten Grenzverkehr mit dem
Fremden». Wer ins Museum trete, solle
mit Unbekanntem konfrontiert werden
und Irritation erfahren. Hauptaufgabe
einesMuseums sei es, nach Erklärungen
zu suchen für die moderne Welt mit
ihren Differenzen und Konflikten. So
wird das Nahe fremd, das Fremde nah;
Identitäten mischen sich.

Atmosphäre

Das gelte beim Fifa-Museum noch ver-
stärkt, weil man mit Spiegeln und
Screens auf ein topmodernes Design ge-
setzt habe. «Bei der Wahl der Szenogra-
fie muss man aufpassen, dass man die
Show nicht glatter macht als denGegen-
stand selbst.» FifaWorld weise eine pro-
blematische Gestaltungssprache auf, die
Trennung zwischen Shop und Ausstel-
lung sei nicht deutlich, was die Argu-
mentation verwässere. Tschofen: «Da
produziert ein gutgemachtes Sport-
geschäft heute mehr Atmosphäre.»
Wahrnehmung im Museum habe viel
mit Atmosphäre zu tun; verfalle diese
andauernd in die Sprache anderer Orte
wie Kaufhaus, Spielplatz oder Messe,
werde viel Aufmerksamkeitspotenzial
der Besuchenden verschenkt.

Allerdings wäre Tschofen kein Fan
einer Schliessung der Institution; im
Gegenteil glaubt er ans Potenzial eines
guten Fussballmuseums. Doch müssten
die Museumsmacher konzeptuell über
die Bücher. In Dortmund etwa gebe es
das Deutsche Fussballmuseum, das ne-
ben der auffallenden Architektur und
der reichen Sammlung ein sattes Rah-
menprogramm aufweise, das auch Fuss-
ballbanausen anspreche. «Im Idealfall
läuft in einem guten Museum an jedem
zweiten Tag im Jahr etwas Besonderes»,
sagt der Wissenschafter. Damit könne
man gar nicht früh genug beginnen:
Öffne heute ein kulturhistorisches Mu-
seum seine Tore, sei es zuvor oft bereits
über Jahre in der Öffentlichkeit präsent
gewesen.Mit einemMuseumslabor hole
man die Bedürfnisse der Leute ab, mit
einer gut gesetzten Agenda sorge man
permanent für Gesprächsstoff. «Das
Museum ist dann bereits weitherum be-
kannt, bevor es auch nur einen einzigen
Tag offen gewesen ist.»

Manche treiben’s bunt
Das Kunstzeughaus Rapperswil-Jona gibt einen Überblick über das regionale Kunstschaffen

SUZANNE KAPPELER

Wenn eine sechsköpfige Jury aus 307
eingereichten Dossiers von Künstlerin-
nen und Künstlern aus den Kantonen
Zürich, St. Gallen, Glarus, Schwyz, Ap-
penzell Innerrhoden und Appenzell
Ausserrhoden 58 Arbeiten auswählen
muss, ist sie ganz schön gefordert, wenn
sie nicht gar an ihre Grenzen kommt. So
geschehen an zwei Tagen im vergange-
nen August im Kunstzeughaus in Rap-
perswil-Jona, wo jetzt gemeinsam mit
dem Ausstellungsraum in der Alten
Fabrik der Gebert-Stiftung für Kultur
zum zweiten Mal seit 2014 die Grosse
Regionale einen Überblick über das rei-
che Kunstschaffen in der Ostschweiz
gebenwill. Auf insgesamt 1500Quadrat-
metern lassen sich auf zwei Rundgängen
Gemälde, Zeichnungen, Skulpturen, Vi-
deoarbeiten, einige grössere Installatio-
nen und erstaunlich wenig Fotografien
erfahren und erleben.

Die Auswahl wurde sorgfältig getrof-
fen. Die meisten Arbeiten sind an-
regend, ironisch, hintergründig oder
auch verstörend. Alexandra Blättler, die

Kuratorin der Gebert-Stiftung für Kul-
tur, hat im klassischen Ausstellungs-
raum der Alten Fabrik eine ruhige, bei-
nahe museale Anordnung getroffen,
während es Peter Stohler und Bettina
Mühlebach im offenen Ausstellungs-
raum des Kunstzeughauses mit monu-
mentalen Installationen, heftigen bis
wilden Malereien eher bunt treiben.
Allerdings finden auch dort stillere
Arbeiten ihren Platz, etwa Corina Hein-
richs Bodenarbeit (*1991) «Du hier, ich
dort», die in kunstvoll gedrehten Garn-
hüllen eingepackte Gummigeschosse
präsentiert oder vieldeutig aparte Ar-
rangements aus Modellierwachs, Filz
und Jutesäcken zeigt. Asal Habibs
(* 1974) unspektakuläre Auswahl aus 42
Ready-mades mit von Lebensmitteln
übrig gelassenen Fettspuren auf Back-
papier regen zum Nachdenken über
unseren Umgang mit Esswaren an und
wirken gleichwohl sinnenfreudig.

Monumental und schrill

Interstellares Rauschen dringt aus einer
an eine Rakete oder einen Sputnik erin-

nernden Skulptur von Bruno Streich
(*1964), sobald man die Hand hinein-
hält. Beim Aufgang ins Obergeschoss
des Kunstzeughauses sticht das aus
Flugzeugsperrholz, Klebestoff und
Bootlack gefertigte Gebilde als Erstes
ins Auge. In Sichtweite davon experi-
mentiert Roman Sonderegger (* 1979)
mit seinem «Kabinett der Kräfte»mit an
Säulen befestigten Paketen aus Back-
steinen oder kunstvoll verschlungenen
und mit Zerrgurten im Gleichgewicht
gehaltenen Holzlatten mit der Schwer-
kraft. Zwischen bedrohlich und ironisch
empfindet man diese monumentalen
Gebilde und betrachtet sie gerne mit ge-
bührendem Abstand.

Rund fünfzig Jahre Altersunter-
schied trennen Jean Marin (* 1937) und
Andriu Deplazes (* 1993). Die Male-
reien der beiden hängen in der Ausstel-
lung an prominenter Stelle unmittelbar
nebeneinander. Und während der Jün-
gere mit wilden Körperlandschaften in
heftigen Farben seine exzessive Lust am
figurativen Bild demonstriert, wobei
auch das rätselhaft Abstossende nicht
zu kurz kommt, zeigt der Ältere eine

schwebend leichte, abstrahierte Malerei
in zarten Farben.

Still und besinnlich

Wie ein urtümliches Tier wölbt sich San-
dra Kühnes (* 1976) Papierarbeit «Ver-
werfung» über dem Boden der Alten
Fabrik. Das fragile Gebilde ist vollstän-
dig mit Grafitspuren bedeckt und mit
Leinöl verfestigt, glänzt metallisch und
bezaubert mit seinen tektonischen Ver-
werfungen. Eine ähnlich besinnliche
Stimmung vermag die grossformatige
Fotografie einer scheinbaren Sternen-
nacht von Stefan Rohrer (* 1959) her-
vorzuzaubern. Die weissen Punkte auf
der nach dem alten fotografischen Ver-
fahren der Cyanotypie in Direktbelich-
tung vor dem Atelier entstandenen
Fotografie sind indes keine Sterne, son-
dern simple Kieselsteine, die der Künst-
ler dort vorgefunden hat.

Rapperswil-Jona, Kunstzeughaus
(Schönbodenstrasse 1) und Gebert-Stiftung
für Kultur – Alte Fabrik (Klaus-Gebert-
Strasse 5), bis 5. Februar 2017.

Wie geht es weiter am Fifa-Museum? Zurzeit wird das Angebot überprüft –«ergebnisoffen», wie es heisst. ENNIO LEANZA / KEYSTONE

Sehen, was
die Götter tun
Das Völkerkundemuseum
zeigt indische Tempeltücher

rib. Wir hören doch alle gernGeschich-
ten. Am liebsten Geschichten aus frühe-
ren Zeiten. Oder Geschichten von Göt-
tern und ihren Taten. Aber noch lieber
betrachten wir Bilder. Das ist auch in
Indien so. Eine eigene Tradition religiö-
ser Bilderzählung hat sich in den «Ka-
lamkari» entwickelt. «Kalamkari» sind
Baumwolltücher mit aufwendig her-
gestellten Bildern, die das Wirken der
Götter zeigen. Schwarze Umrisse und
auf den Farben Rot, Gelb und Blau
basierende Darstellungen beherrschen
die Tücher, die als Wandbehang, Balda-
chin oder Schmuck von Prozessions-
wagen dienen. «Kalamkari» sollen den
Menschen dasWirken derGötter näher-
bringen und dienen der religiösen Er-
bauung. Das Völkerkundemuseum zeigt
seine Sammlung von Tempeltüchern.
Auch wennmanmit dem indischen Pan-
theon nicht vertraut ist: Man kann sich
in den reichen Darstellungen verlieren.

Zürich, Völkerkundemuseum der Universität
(Pelikanstrasse 4), bis 5. Februar 2017.


